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Härtetest für
Jugendfeuerwehr
HUMMELTAL. Der Jugendfeuer-
wehrtag 2019 der Inspektion II des
Landkreises Bayreuth, in dessen
Mittelpunkt traditionell der Ju-
gendleistungsmarsch steht, wird
am Samstag, 4. Mai, in Hummel-
tal über die Bühne gehen. Aus-
richter der Veranstaltung rund um
das Gerätehaus ist die Feuerwehr
Hummeltal. Für den Jugendleis-
tungsmarsch haben sich laut Kreis-
brandinspektor Armin Meyer 100
Jugendliche im Alter von zwölf bis
achtzehn Jahren angemeldet. Sie
kommen aus den Feuerwehren der
Inspektion II, die sich von Gesees
bis Waischenfeld und von Drosen-
dorf bis Kainach erstreckt. Auftakt
ist am Samstag um 9 Uhr. Jede
Mannschaft besteht aus vier Feuer-
wehranwärtern oder -anwärterin-
nen. Auf der rund fünf Kilometer
langen Laufstrecke sind an acht
Stationen Aufgaben zu lösen. Die
Palette reicht von schriftlichen
Testfragen, Zuordnung von Aus-
bildungsgegenständen, Verlegung
einer 90-Meter-C-Schlauchleitung
bis zum Binden von Rettungskno-
ten und Gerätetransport. Mit der
Siegerehrung wird gegen 15 Uhr
gerechnet. dj

Preisgekrönte Nähe zur Natur
Ferienwohnungen der besonderen Art: ADAC zeichnet Bio-Passivhaus in Betzenstein aus

BETZENSTEIN
VonStefanBrand

Ganz nah an und mit der Natur
wollen sie leben – und auch bau-
en. Herbert Bucher und Petra
HüttingersindArchitekten, leben
seit fünf Jahren inBetzenstein. In
der Metzenbühlstraße haben sie
ein außergewöhnliches Gebäude
errichtet. Sie wohnen oben, im
Erdgeschoss finden sich zwei Fe-
rienwohnungen. Auch die sind
besonders, heißen Refugium
Betzenstein – und wurden jetzt
mit Rang drei beim ADAC-Tou-
rismuspreisausgezeichnet.

Seit 2009 gibt es diesen Preis, den
die ADAC-Verbände Nord- und
Südbayern gemeinsam verleihen.
Ziel ist es, touristische Leuchtturm-
projektezuunterstützen.Dasseiein
solches Projekt, sagte Herbert Beh-
ler, Vorsitzender des ADAC Nord-
bayern, bei der Preisübergabe. Die
Immobilie werde nicht ohne Grund
als Bio-Design-Haus bezeichnet.
Hinter dem Namen stecke viel In-
halt: Naturnähe, Umweltverträg-
lichkeit, ökologisches Denken. Das
habe die Jury beeindruckt. Eine Ju-
ry, „die unabhängig ist, in der nur
zweiADAC-Vertretersitzen“.

DieseNaturnähebetonenBucher
und Hüttinger (beide 53) aus-
drücklich. Sie stammen beide aus
demMittelfränkischen,kennensich
seit ihrer Studienzeit in Coburg.
„Die Region habe ich seit 30 Jahren
durchs Radfahren und Klettern
kennen- und schätzengelernt“, sagt
Bucher. Irgendwann fiel dann die
Entscheidung der beiden, sich hier
niederzulassen. Auf naturnahe und
damit auch nachhaltige Weise. De-
finitiv jedoch nicht nach einem
08/15-Schema in Sachen Touris-
mus. Daher bewerben sie ihre klei-
nen Wohnungen für maximal drei
Personenauchnichtaufdengroßen
Internetplattformen der Branche.

Sondern auf speziellen Seiten für
Bio-Hotels oder Urlaubsarchitek-
tur. Es geht ihnen um ganz be-
stimmte Zielgruppen. Vor allem im
Bereich Allergiker. „Sämtliche
Baustoffe hier sind natürlicher Art,
Holz spielt die entscheidende Rol-
le“, sagt Bucher. Das habe auch mit
Klimaschutz, mit sanftem Touris-
mus zu tun. Und damit auch mit
Wohngesundheit, dem Vermeiden
von Elektrosmog, guter Luft- und
Lichtqualität und nicht zuletzt mit
Ästhetik. Aus diesem Anspruch
heraus sei das jetzt preisgekrönte

Bio-Passivhaus entstanden. Darauf
könnemanstolzsein,soADAC-Chef
Behler. Auch darauf, dass Franken
seit fünf Jahren regelmäßig unter
dendreiErstplatziertenauftauche.

Dritter Rang unter den 19 Be-
werbern auf Bayernebene – „das ist
schon eine Hausnummer“, so San-
dra Schneider, Leiterin der Touris-
muszentrale Fränkische Schweiz,
im Kurier-Gespräch. Das habe
„Strahlkraft“, besitze einen „hohen
Stellenwert“. Mit so einer Aus-
zeichnung lasse sich auch gut Wer-
bung betreiben, „das sollte man
auch tun, das hat einen enormen
Effekt inderAußenwirkung“.Preise
wie diese erhöhten die Wertschät-
zung geleisteter Arbeit. Es habe
schon seinen Grund, dass auch die
Tourismuszentrale selbst in diesem
Jahrerstmals einenTourismuspreis
ausgelobt hat. Er nennt sich „Tou-
rismusKrone“, verliehen wird er in
zwei Kategorien. Zum einen in der
Rubrik Innovation. „Da geht es um
neue Ideen, um Kreativität“, sagt
Schneider. Der Gewinner kann sich
über5000Eurofreuen. InKategorie
Nummer zwei sind „Leuchtturm-
Betriebe“ gefragt, die sich nicht nur
in der Vergangenheit einen Namen
gemacht haben und jetzt auf ihren
Lorbeerenausruhen–sondernauch
in die Zukunft investieren, umwei-
terhin als Aushängeschild für den
Tourismus in der Region gelten zu
können. Die erste Vergabe der Tou-
rismusKrone beschränkt sich auf
den Landkreis Forchheim, das soll
sich aber schon im nächsten Jahr
ändern: „Dann wird wohl die ge-
samte Fränkische Schweiz berück-
sichtigt werden“, sagt Sandra
Schneider. Herbert Bucher und Pe-
tra Hüttinger wollen ihre Naturnä-
heweiter forcieren,wollensichzum
Beispiel im kommenden Jahr auch
Bienenvölker für den Garten an-
schaffen – „schließlich haben wir ja
auch das Volksbegehren unter-
schrieben“,sagtBucher.

Preisverleihung mit vielen Glückwünschen (von links): Margit Dippold vom Stadtmarketing, Dritte Bür-
germeisterin Johanna Graf, Petra Hüttinger, Herbert Bucher, Herbert Behlert, Vorsitzender ADAC Nord-
bayern, und Sandra Schneider, Leiterin der Tourismuszentrale Fränkische Schweiz. Foto: Klaus Trenz

R angeinsbeimADAC-Touris-
muspreisBayern für2019

belegtedasProjekt „WalderFah-
ren“ imBereichSpessart-Main-
land.Eswill durchdieBereitstel-
lungeines flächendeckendenNet-
zesvonüber50E-Bike-Ladesta-
tionen–verteilt auf25Gemeinden
–RadfahrerallerAltersgruppen ins
Spessart-Mainland lockenund
bietetso laut JurydieMöglichkeit,
„flexibel, unabhängigundvoral-
lemnachhaltigmobil zusein.“

DenzweitenPlatzhatderBaum-
wipfelpfadbeiEbrachbelegt. In-
mittendesSteigerwaldsbefindet
sichder imJahr2016 inBetrieb
genommeneundausstattlichen
1430Kubikmeternheimischen
HölzernbestehendePfad.Meist in
denBaumkronenverlaufend,biete
derübereinenKilometer lange
Pfad„durchverschiedenePer-
spektivwechselneueundeinzig-
artigeEinblicke rundumdenLe-
bensraumWald“. sbr

SIE BELEGTEN DIE PLÄTZE EINS UND ZWEI

AUS DEM GEMEINDERAT

BINDLACH
Standesbeamte: Die Gemeinde
Bindlach hat zwei neue Standes-
beamte: Florian Dörfler und Chris-
tine Berski haben, sagt Bürger-
meister Gerald Kolb (WG) in der
jüngsten Sitzung des Gemeinde-
rats, den Einführungslehrgang für
Standesbeamte mit Erfolg absol-
viert.

Fun-Court: Die Jugendlichen müs-
sen nur noch sechs bis acht Wo-
chen darauf warten: Auf dem Areal
der Bärenhalle wird – nach einer
Besichtigung des Bauausschusses
zwischen dem Bolzplatz und der
Skater-Anlage – ein Mini-Spielfeld
aufgebaut. Der Gemeinderat hat
nach kurzer Diskussion am Mon-
tagabend einstimmig entschieden,
dass der Fun-Court ohne Flutlicht
aufgestellt werden soll. Um den
Auftrag vergeben zu können,
musste der Gemeinderat sich noch
auf die Ausstattung einigen: Der
Fun-Court wird einen roten Hart-
platz-Belag bekommen, der sich
nach Angaben von Florian Dörfler,
der sich bei der Gemeinde mit dem
Thema intensiv beschäftigt hat,
besser als der alternativ mögliche
Kunstrasen für alle Sportarten eig-
ne. Zudem bekomme die Anlage
silberfarbene Banden. Als Sonder-
ausstattung bekommt der Fun-
Court, der nach Dörflers Worten
sechs bis acht Wochen Lieferzeit
habe, ein vier statt ein drei Meter
hohes Ballfang-Netz. In Planung ist
eine Video-Überwachung für die
Anlage.

Kirchentreppen: Die Kirchentrep-
pen in Benk sollen, das hat Holger
Maisel (ÜW Benk) beantragt, sa-
niert werden. Wie Bürgermeister
Gerald Kolb (WG) sagt, habe eine
erste Untersuchung ergeben, dass
eine Sanierung rund 66 000 Euro
kosten werde. „60 000 Euro haben
wir schon dafür in den Haushalt
eingestellt.“ Einstimmig schickt der
Gemeinderat das Thema in die Um-
setzung – inklusive zweier Geh-
wegleuchten, die Holger Maisel als
sinnvoll erachtet. wah

SO STIMMT’S

UnterderÜberschrift „WoKatz’und
Has’ sich gute Nacht sagen“ be-
richteten wir in der Mittwochs-
ausgabe über den neuen Roman
von Hermien Stellmacher. Die Le-
sung am heutigen Freitag, 3. Mai,
inderBuchhandlungBreuer&Sohn
in Bayreuth beginnt um 19 Uhr –
nicht, wie irrtümlich angekündigt,
um 18.30 Uhr. red

KURZ NOTIERT

HEINERSREUTH
Kaninchenzuchtverein: Die Kanin-
chenzüchter halten am morgigen
Samstag, 4. Mai, ab 20 Uhr im Ver-
einszimmer der Sporthalle eine
Mitgliederversammlung ab. red

„90 Prozent der Medizin schadet mehr als sie nutzt“
Gerd Reuther im Interview über die Todesursache Medizin und was es für ein langes Leben braucht
BINDLACH

Dr. Gerd Reuther hat seine Tätig-
keit als Radiologe mit 55 Jahren
eingestellt, weil er – wie er selbst
sagt – nicht mehr der Steigbügel-
halter für eine unsinnige Medizin
sein wollte. Der inzwischen 60-
Jährige ist jetzt hauptberuflich
Schriftsteller, will über die Zustän-
de in der Medizin aufklären. Für
sein erstes Buch „Der betrogene Pa-
tient“, das im Jahr 2017 erschie-
nen ist, hat er zwei Jahre lang re-
cherchiert. „Die Kunst, möglichst
lange zu leben“ – das zweite Buch
des Arztes – kam im Herbst 2018
auf den Markt. Reuther tourt mit
seinen Büchern und Vorträgen
durch Deutschland, fühlt sich aber
in der Region heimisch. Geboren
wurde er in Bad Berneck, aufge-
wachsen ist der Medizinkritiker in
Lanzendorf (Landkreis Kulm-
bach).

Herr Dr. Reuther, Sie klären in
Ihrem Buch „Der betrogene Pa-
tient“ unter anderem darüber
auf, wie viel Medizin wir wirk-
lich brauchen. Was ist das rich-
tige Maß?

Gerd Reuther: Am Anfang meiner
Berufslaufbahn habe ich geglaubt,
dass mindestens 90 Prozent der
Medizin, so wie wir sie heute an-
wenden, sinnvoll und notwendig
ist. Am Ende meiner beruflichen
Tätigkeit sehe ich das anders: Ma-
ximal zehn Prozent der Behand-
lungen haben einen Nutzen für die
Patienten. Die anderen 90 Prozent
werden unnötig angewandt und
schaden mehr als sie nutzen.

Warum werden diese 90 Prozent
trotzdem angewandt, obwohl sie
schädlich sind?

Reuther: Weil sich die Medizin
heute um den nachgewiesenen
Nutzen überhaupt nicht schert. Es
wird behauptet, dass die Schul-
medizin im Vergleich zur alterna-
tiven Medizin durchgängig wissen-

schaftlich belegt sei. Das stimmt
aber nicht. Lediglich für vier Pro-
zent der Operationen und Medi-
kamente gibt es Studien, die die
Wirksamkeit belegen. Bei Tablet-
tenbehandlungen ist es ähnlich. Es
gibt Vergleichsgruppen-Tests, aber
man kannmit Studien tricksen. Die
Zulassungen für ein Medikament
werden in Deutschland von den
Herstellern eingereicht, nicht von
einer unabhängigen Stelle.

Welche Medizin ist konkret
überflüssig?

Reuther: Angefangen bei den Ope-
rationen: Es gibt kaum welche, die
mit einer Kontrollgruppe ohne Be-
handlung im Vergleich untersucht
werden, bevor man sie anwendet.
Ein konkretes Beispiel für über-
flüssige Operationen ist das Ent-
fernen der Gaumenmandeln. Der
Eingriff macht keinen Sinn. Man
verhütet damit keine späteren Er-
krankungen. Kindern, deren Man-
deln entfernt wurden, haben bei
verschiedenen Krankheiten in
ihrem späteren Leben sogar grö-
ßere Probleme. Auch der Großteil
der Wirbelsäulen- oder Blinddarm-
operationen ist nicht notwendig. In
der Tabletten-Medizin bräuchte es
nur selten Blutdrucksenker, Blut-
verdünner oder Cholesterinsen-
ker. Diese Mittel schaden, verlän-
gern das Leben aber nicht.

Warum wird nichts gegen unnö-
tige Behandlungen und Medika-
mente unternommen?

Reuther: Ganz einfach: Es besteht
ein massives industrielles Interes-
se. Die Pharmaindustrie und die
Krankenhausbetreiber sind jeweils
eine extrem starke Lobby. In der ge-
samten Gesundheitsindustrie sind
rund sechsMillionenMenschen be-
schäftigt. Pharmaunternehmen,
Krankenkassen und Krankenhäu-
ser leben von der Krankheit. Und
genau das verhindert, dass die Me-
dizin auf das Notwendigste be-
schränkt wird.

„Ein Arzt deckt auf, warum Ihr
Leben in Gefahr ist, wenn Sie
sich medizinisch behandeln las-
sen“, steht auf dem Buchcover
von „Der betrogene Patient“. Was
sagen andere Ärzte zu dieser
These?

Reuther: Ein kleiner Teil der Ärz-
teschaft ist der gleichen Meinung.
Aber das ist eine kleine Minder-

heit. Die große Mehrheit sind Mit-
läufer, die sich wenig Gedanken
machen, das umsetzen, was in den
Leitlinien steht und in den Phar-
ma-finanzierten Fortbildungen er-
zählt wird. Ich werde nicht von an-
deren Ärzten angegriffen. Viele
versuchen aber die unangeneh-
men Fakten totzuschweigen. Di-
rekten Anfeindungen entzogen ha-
be ich mich, indem ich nicht mehr
als Radiologe tätig bin. Würde ich
noch in einer Praxis arbeiten,müss-
te ich damit rechnen, dass Kolle-
gen Propaganda gegen mich ma-
chen und mir keine Patienten zu-
weisen.

Sie haben Ihren Job also bewusst
mit Blick auf Ihre Buchveröf-
fentlichung aufgegeben?

Reuther: Ja,mit Sicherheit. Ichwar
in Kliniken – zuletzt in Saalfeld –
angestellt. Wenn man das Medi-
zinsystemmassivangreift, dannhat
man in einer Klinik kein Standing
mehr. Das muss man sich vorher
klarmachen. Ich habe auf zehn Jah-
re Berufseinkommen verzichtet,
um aufzuklären.

Wie viel Medizin lassen Sie an
sich ran?

Reuther:Sehrwenig. Solangenicht
ein Bein davonhängt, gilt bei fast
allen Erkrankungen die Faustre-
gel: Sich Zeit nehmen und schau-
en, wie die Krankheit sich entwi-
ckelt. Dann erst reagieren. Unser
Körper versucht sich selbst zu re-
parieren, wenn er krank ist. Diese
Reparaturmechanismen sind Mil-
lionen von Jahren alt und ausge-
zeichnet.DieMedizinmüsste schon
sehr viel aufbieten, um in gewis-
sen Fällen besser zu sein.

Wie sieht für Sie ein besseres Ge-
sundheitssystem und eine bessere
Herangehensweise an die Medi-
zin aus?

Reuther: Man müsste die Vergü-
tung imGesundheitssystemvonder
Leistungserbringung entkoppeln.

Momentan bekommt der, der Leis-
tungen erbringt, Geld. Und noch
schlimmer: Derjenige, der Leis-
tung erbringt, die Komplikationen
nach sich zieht, bekommt noch
mehr Geld. Weil die Komplikatio-
nen abgerechnet werden können.
Damit gibt es keinen Anreiz, mög-
lichst wenig Medizin einzusetzen
und komplikationsfrei zu arbeiten.

Mit Ihrem Buch haben Sie ein
riesiges Medienecho ausgelöst.

Reuther: Das stimmt. Ich war im
Fernsehen, bin Online sehr prä-
sent. Damit hatte ich ursprünglich
nicht gerechnet. Es ist heutzutage
nicht einfach, mit einem medizin-
kritischen Buch einen Verlag zu fin-
den. „Der betrogene Patient“ ist seit
März 2017 ein Dauerbrenner und
steht immer noch in einer Ama-
zon-Auflistung unter den 5000 am
besten verkauften Büchern.

Ihr zweites Buch heißt: „Die
Kunst, möglichst lange zu leben“.
Haben Sie Tipps, die das Leben
verlängern können?

Reuther: Die Medizin hilft dabei
nicht unbedingt. Kurz vor dem Tod
ist der Medizinkonsum am höchs-
ten. 40 Prozent aller Kosten, diewir
unserer Krankenkasse im Laufe
unseres Lebens verursachen, ent-
stehen im Jahr vor dem Tod. Jeder
Dritte stirbt wegen einer medizi-
nischen Behandlung. Entschei-
dend ist die Prävention. Es kommt
zum einen auf die Ernährung an,
zum anderen auf den sonstigen Le-
benswandel. Wir sollten darauf
achten, möglichst viel frische Luft
zu atmen. Denn die Belastung mit
Mikroorganismen und Giftstoffen
ist in geschlossenen Räumen weit
höher als draußen. Außerdem soll-
ten wir möglichst wenig Zeit im
Auto verbringen. Ein wichtiger
Faktor ist auch die Bewegung. Wir
sind dafür gemacht, 15 bis 20 Ki-
lometer pro Tag zu Fuß zurück-
zulegen.
Das Gespräch führte Lena Buckreus

VORTRAG

D er betrogene Patient –
oder: Wie viel Medizin

brauchen wir wirklich? Darüber
spricht Gerd Reuther am Mon-
tag, 6. Mai, um 19 Uhr im Kon-
ferenzraum des DEG-Gebäudes
in der Bindlacher Straße 3. An-
fang April sprach Reuther über
sein zweites Buch „Die Kunst,
möglichst lange zu leben“.
Der Eintritt kostet acht Euro,
Anmeldungen sind bei Gabi
Sieber unter 01 71/1 74 87 55
oder bei der Firma DEG unter
09 21/72 64 50 möglich.
Die Teilnehmerzahl ist auf 40
begrenzt. red

Gerd Reuther


